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Zum 100 Geburtstag ＋ September.)

eTr 100 Geburtstag Storms iſt Iim Anzuge; wird, enn nicht alle
Zeichen trügen, eine literariſche „Storm⸗Flut' entfeſſeln; die philologiſche

Kleinarbei hat in großem Umfange ſich des Dichter ereits bemächtigt;
die Diſſertationen mehren ich, aber auch wichtige Denkmäler und Zeugen
ſeine Lebens ſind aus dem Dunkel ans Licht gekommen, ſo daß Werk Uund
eſen des feinen Künſtlers immer deutlicher auch für die große enge
hervortreten.“ So beginnt ein hekannter Verehrer Storms, der „in Wort
und Schrift des Dichters Ruhm verkünden und ihm verſtändnisvolle
Freunde werben als eine ſeiner ſchönſten Lebensaufgaben rklärt“, einen
leinen obaufſa über „Theodor orm V Briefen“ Die angekündigte
„Storm ird wohl ein wenig abgeſchwellt und geſtaut nfolge der
ruſten eitlage, die Wichtigeres denken zwingt Und das iſt kein
großer Nachteil für den gefeierten Dichter Hat ＋2 doch jüngſt ein eißiger
Beobachter bei nlicher Veranlaſſung nachgewieſen, wie „ein großer Teil
aus der Fülle der er, Aufſätze und Zeitungsartikel der er  e
haftet, und wie unglaublich eS iſt, was oft einer dem andern unbeſehen
und ungeprüft nachſchreibt“ 2. Ob der beſchämende Vorwurf auch bei der
Gedenkfeier Storms ſich beſtätigen werde, 9 ſpäter andere Unterſuchen
Hier ſoll eine Würdigung des Dichters aus ſeinen eigenen riften egeben
werden, unbeeinflu von anderweitigen Au  ngen und kleineren Teil
beurteilungen.

Zunächſt muß der Ehrenplatz eſtimm werden, den orm im
eu  en Schrifttum einzunehmen berechtigt iſt Da hat Prof. Dr. Lien⸗
hard in ſeinem neueſten Büchlein „Deutſche Dichtung NVN ihren geſchichtlichen

Bieſe, Lit Echo XIX 11 (1 März
2 Dr. rens, Akademiſche Monatsblätter XILIX (25 Febr 19170.

Jedenfalls hat Schütze? Lange), Th orm, ſein en und ſeine Dich
tung, erlin 1911, mancher Kleinarbeit als el Quelle gedient. Das umfang⸗
reichere Lebensbild des Dichters von ſeiner Tochter Gertrud (2 Bände) eignet
weniger literariſcher eute.
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Grundzügen“ eine Umgru  ierung der althergebrachten Wertbeſtimmung bor⸗

Nach einer grundſtürzenden Neugliederung eu  er Literatur
ge mit den „drei ſinnbildli vertieften Ortsnamen als Höhepunkte:
artburg, Wittenberg, Weimar“ werden auch die Unterabteilungen
geſtaltet. So nde ſich Unter den echs kleineren Gruppen der „Epoche
Weimar“ eine mit der Uberſchrift „Weimarer Ausſtrahlungen: omanti
und Reichsgedanke“ gekennzeichnet, und darin ſte orm wiſchen eter
Roſegger und Wilhelm aabe eingereiht. In ihm „ſei der bürgerlichen
omanti mit ihrem Hineinhorchen m die Zwi des Herzens und
der atur, doch von der traulichen Ube Und dem feſten eru aus, ein
eeliſch fein abgetönter Künſtler erſtanden“. leſe knappe eichnung ird
dann mit einigen weiteren Strichen geſtaltvoller ausgeführt; Storms 77  un
erdi ſich nach den reinromantiſchen nfängen in „Immenſee nieder⸗
deutſchen Seelengebilden, auf Moll geſtimmt“. Geiſtreich, wie alles,
was ienhar chreibt, klingt die Schilderung, Uund wer orm genauer
ennt, mag ſich auch das Richtige Qbet vorſtellen können infacher und
verſtändlicher jedo erſchein ſeine ＋

rte Einfügung in den „Früh
realismus“ und in die „Heimatdichtung“.

In der äußeren Lebensgeſtaltung Storms eben ſich aus der

Umgrenzung der ahre 1817 und 1888 drei für den Dichter entſcheidende
Einſchnitte hervor: ſeine Überſiedelung vbon Potsdam nach Heiligenſtadt als

neubeſtallter preußiſcher Kreisri  er 1856, dann neun d ſpäter der Tod

ſeiner erſten Gattin 1 endlich 1880 ſein Ausſcheiden aus dem Staatsdienſt
mit der Verlegung ſeines Wohnſitzes nach Hademarſchen. Der erſtgenannte
Lebensabſchnitt ma die arte Verweiſung des deutſchgeſinnten Holſteiner
aus Amt und Heimat einigermaßen wieder wett, während der Tod ſeiner
heißgeliebten Konſtanze die Di  erkra faſt öllig lähmte Die letzten
Lebensjahre, m enen EL ich, bon Amtsſorgen befreit, ganz ſeinem inneren

Berufe widmen konnte, offenbaren trotz des zunehmenden Alters eine aunens⸗
erte Fruchtbarkeit und gereifte ra Über dieſen Entwicklungsgang
Storms erſchien Unter den Elſterſchen „Beiträgen zur eu  en Literatur⸗

wiſſenſchaft“ eine kleine Einzelſchrift, die einen ſehr lehrreichen ni
über „Storms Arbeitsweiſe nthält Darin wird gezeigt, wie der Dichter
„beim künſtleriſchen Schaffen die ammlung liebte und die Zerſtreuung
mied“, und daß „ihm nur wenige erke in einem Zuge aus der eder

1 „Briefe eine Frau“, herausgegeben von Gertrud orm, Verlag eſter
mann, 1915
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oſſen“, wobei „im allgemeinen die Unterſchiede wiſchen der erſten und
folgenden aſſungen bemerkenswerte Verbeſſerungen edeuten  0. So werden
„die Ruhepauſen im künſtleriſchen Schaffen Storm nfolge ſtörender
Lebensbegebniſſe el begreiflich; nur ſeine xi gewann aus dieſen
widrigen Verhältniſſen einige Bereicherung, eil „ein ott ihm gab,
agen, was litt“

Und gerade auf eine hriſchen chöpfungen legt der Dichter
einen ſo großen Wert Hat ＋ doch noch kurz bor ſeinem ode das ſtolze
Wort geſprochen: „Ich weiß ‘s, ich bin der größte ehende Lyriker, und
meine Gedichte werden noch leiben und immer mehr ſich ahn brechen,
enn meine Novellen längſt vergeſſen in In dem eigenartigen „Ge⸗
denkbuch“ das riedri im Namen des Weſtermannſchen Verlags
als erſten orboten des frohen Gedächtnistages September dem
ndenken Storms gewidme hat ?, te Unter den verſchiedenen Abhand⸗
lungen über das Weſen und irken des Dichters auch eine ſorgfältig ge⸗
arbeitete Darſtellung über die ormſche Lyrik von Bab Darin ird
zunächſt alles gewiſſenhaft zuſammengeſtellt, was der Dichter zum Ver⸗
ndni und zur Schätzung ſeines „Hauptwerkes“ bei verſchiedenen An⸗
en gelegentli geäußer hat; *2 ergibt ſich daraus „eine iemlich runde
Aſthetik der Lyrik“ nach Storms Kunſtanſchauung. So chreibt
in einem rie örike (1855) „Sobald ich recht bewegt werde, be⸗
darf ich der gebundenen Form, aher ging von allem, was Leiden⸗
ſchaftlichem und Herbem, an Charakter und Humor in mir iſt, die pur
mei nur m die Gedichte hinein. In der Proſa ru ich mich aus bon
der rregung des ages, dort Uchte ich ne, Sommereinſamkeit.“
Ein ſo aus dem rlebni und der unmittelbaren Empfindung entſtandene

Gedicht muß „mn ſeiner Wirkung“ ſo Er es Im „Haus⸗
buch el  er Di  er (1870) aus „dem Leſer ugleich eine Offen⸗
barung oder mindeſtens eine Genugtuung ge  ren, die ſich ſelbſt nicht

geben önnen, ſei eS nun, daß es Unſere Anſchauung und mpfin⸗
dung in ungeahnter Weiſe erweitert und in die lefe rt, oder, was
halb bewußt in Duft und Dämmer in uns lag, in überraſchender Klar⸗

1 Dr Hans Eichentopf, Th Storms Erzählungskunſt m ihrer Entwicklung,
Marburg 1908

2 Wenn Fe  riften zur Förderung des eu  en Schrifttums beitragen
ſollen, wie etwa jüngſt die glanzvolle zur Ehrung Fr Lienhards, dürfen ſie nicht
Mode werden oder als Lärmtrommel des Geſchäftes und der Eitelkeit dienen.
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heit erſcheinen läßt“ Daß orm den Begriff „Lyrik“ im ngſten und aus⸗

ſchließlichſten Verſtand der Bezeichnung gebrau erhellt ſchon aus dieſen
Außerungen. Noch klarer wird die Auffaſſung e  19 durch ſeine ſtrenge
Anſicht bon der Ußeren Form des edi Er ehn mit ungeheuchelter
Entrüſtung eine „naiv ormloſe naturaliſtiſche Aufzeichnung eines rlebten
oder Empfundenen“ entſchieden ab Formloſigkeit er  ein ihm als
„das ammeln wilder Leidenſchaft m abgeriſſenen Tagebuchblättern, nimmer⸗—
mehr aber als vollendete, abgeklärte Kunſt“ Ebenſo mi  10 äußert
ſich über den ſog Formalismus, der eine feinentwickelte Form ohne wür⸗
igen Inhalt ietet, wie ſeine Verſe beim Tode Geibels zeigen:

7  le orm war dir ein goldner Kelch,
In den man goldnen Inhalt gie
Die orm iſt nichts als der Kontur,
Der einen ſchönen Leib umſchließt.“

Auch „das Hereinziehen ausführlicher Bilder und Gleichniſſe ſowie das
verbrauchte Perſonifizieren“ verſchmäht Er. Von der Sprache endlich und
ihrem Wohlklang, dem en Handwerkszeug des Dichters, hat eine hohe
und trenge einung, wie aus ſeinen Bemerkungen über au ro
hervorgeht: „In der ho  eu  en Sprache iſt alles Fertige ereits ſo ab⸗
gegriffen, daß eS nuUur in den ſeltenſten allen und durch die größte Kunſt
des Dichters einen riſchen Eindruck hervorzubringen vermag, in der ege
ogar mit orgfalt bermieden werden muß und m dem mit eigentümlicher
energiſcher Anſchauung egabten Dichter auch ganz bon ſe vermieden
und aus dem perſönlichen Reichtum de Dichters erſetzt wird.“ Bab ſchiebt,
faſt ſchulmäßig, Probegedichte Storms in die en  ckelten ei der un
zur Veranſchaulichung mit lehrhafter Würdigung ein Uund ei zum Schluſſe
ſeine begeiſtert gehaltenen auf die Wirkung, die Storms ri
auf das pätere ausgeũ habe „Ich leſe Blätter nicht
ſchließen“ ſagt Er, „ohne auszuſprechen, wie tief auch das Einmalige, In⸗
dividuelle der Stormſchen Un die Generation nach ihm bewegt hat; wie
die ſtille leſe ſeine Weſens, die kirchenloſe Frömmigkeit ſeines nord⸗

In der fünfbändigen Ausgabe (Weſtermann), die hier zugrunde gelegt
wurde, en die erſe der Überſchrift „Lyriſche Form“ eine kleine
änderung erfahren:

Poeta laureatus: Es ſei die orm ein Goldgefäß,
In das man goldnen Inhalt gießt!

Ein nderer Die Orm iſt nichts als der Kontur,
Der den lebend'gen Leib beſchließt
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germaniſchen Naturgefühls mit den eigenen Mitteln ſeiner ſanftglühenden,
larleuchtenden un kaum vergängliche Wirkungen auf unſer eben ge

Der erfaſſer will oben und ahnt lellei nicht, wie die emp
und bedenkli  e Schwäche des Dichters VN ſeiner „kirchenloſen

Frömmigkeit“ aufgedeckt hat
Zunächſt gebrau Bab das Wort „Frömmigkeit“ zweifelsohne m

einem ganz eingeſchränkten Sinne, wie das ſchmückende Beiwort „kirchen⸗
zur Genüge eweiſt elcher Art in ahrhei und Wirklie  el

Storms Frömmigkeit war der Ausſpruch zwingt, auf die Unterſuchung
n  er einzugehen hat der Dichter mit einem gewiſſen tolzen

Freimut oft und oft ausgeſprochen. Am deutlichſten tat in ſeinem
erzlich vertrauten riefwechſel mit Kuh, und zwar m dem reiben,
das dem literariſchen Freunde näheren, auch die Offentlichkeit geeig  2
neten“ Bericht über die Perſon des Dichters geben 0  e, alſo doppelt Grund,
an der Aufrichtigkeit des Schreibers nicht zweifeln und ſo ſein Menſch⸗

Nachdem Storm bon den Großeltern Uund Elternlichſtes kennenzulernen.
eri hat, omm auf ſich ſelbſt prechen (13 ugu

„Erzogen wurde wenig mir, aber die Luft de Hauſes war geſund;
bon eligion oder Chriſtentum habe ich nie reden ren; ein einziges Mal

gingen meine Utter oder Großmutter wohl zur Ir  E, oft war ＋2 nicht;
Somein ater ging gar nicht, auch bon mir wurde es nicht erlang

ſtehe ich dem ſehr unbefangen gegenüber; ich habe Urchaus keinen auben
aus der indhei her, weiß alſo auch in dieſer Beziehung ni bon Ent
wicklungskämpfen; ich ſtaune nuUur mitunter, wie man Wert darauf egen
kann, ob jemand über Urgrund oder Endzweck der inge dies oder jene
glaubt oder nicht glaubt. C Gelernt habe ich iemals Ordentliches;
und auch das rbeiten — ſich habe ich erſt als Poet elernt. ies iſt
buchſtäblich wahr; mir ganz das Talent des Lernens.“ In einem
5  eren Briefe (24 ebruar bon ſeiner Jugendfreundin „Lena
ies“, der eimn Denkblatt widmen als ein tück eigener Jugend⸗
geſchichte, ebenſo aufrichtig mitgeteilt: „Sie 0 über ott und Welt ſo
ihre eigenen nſt

en und traute der Verheißung eines zukünftigen Lebens
keineswegs. Da unſer ro ſie in ihrer letzten Krankheit röſten wo  ,
ließ ſie ihn ruhig reden, dann aber egte ſie die Hand auf ſeinen Arm
und agte ächelnd „Se kriegen mi nich, Herr Propſt!“ So hat ſie eS
mir erzählt. Es iſt mir aher eder vbon ihr noch onſt bon irgendeiner
Seite bon religiöſen Glaubensdingen in meiner Jugend vorgeredet worden.
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Mir iſt nie dergleichen oktroyiert; und das rechne ich mit dem eſten,
was mir derzeit widerfahren iſt 70

Worin nach dieſen Geſtändniſſen die „kirchenloſe Frömmigkeit“ des
Dichters beſtanden aben mag, äßt ſich zUum eil ſchon ziemli er 4  2

raten. Auffallend bleibt nUur, wie trotz der arhei des eigenen Ein⸗
bekenntniſſes über Storms religiöſe Anſchauungen ſo verſchiedenartige Ur⸗
eile gefällt werden können Die er Geſamtdarſtellung als „Bild ſeines
Lebens und Schaffens“ uU  — nur ein oder das andere Beiſpiel anzuführen,
eteuert, orm ſei kein reigei und Gottesleugner, vielmehr eine Urchaus
eligiöſe atur geweſen; das müſſe jeder ugeben, der ſich ſeines perſön⸗
en mganges erfreuen gehabt oder ſeine riften mit Aufmerkſam
keit geleſen habe“ Dagegen bringt einige ſpäter eine Sonder
unterſuchung über „Neuere deutſche Dichter m ihrer religiöſen Stellung“?
als rgebnis eraus, „daß orm in religiöſer Beziehung abſoluter Skep⸗
ker geweſen ſei; Gottes habe das Schickſal ſetzt Weit
entfern vbon eichter Aufklärung und er Freigeiſterei, zermartere ſich
ſein Geiſt immer wieder den letzten Fragen des oher und ohin
Auf der Grundlage einer ragiſch reſignierenden Weltanſchauung baue ſich
ſeine Novelliſtik auf; aher der Zug ſeiner Poeſie nach Melancholie Und

Ein aus desEntſagung, trotz ſeiner eigenen glücklichen Lebensumſtände.
Dichters eben erhaltenes Beobachtungszeugnis äßt die Dame, die jahre  —
lang das Hausweſen des Dichters ührte, folgendes berichten? „In der

Zeit, als ſeine erſte Frau geſtorben war, be  19 ihn viel der Gedanke
Unſterblichkeit. „Wenn ich doch glauben nunte Die orte habe ich

oft bon ihm gehört weiß * und ſah es, wie er Unter ſeiner Über⸗
eugung itt Als aber der erſte Geiſtliche Huſums ihm kam, Troſt

penden, ſtand Theodor orm ihm ſo ühl gegenüber, ſo verſtandes⸗
überlegen der Prieſter Ide 8 gewi nicht geglau aben, daß der
Mann da bor ihm ſo ge  m Es drängte ihn immer wieder die
dunkel verhängten Fenſter, durch die der Blick hinausgeht auf die nend⸗
ichkeit Aber ſie lieben für ihn verhüllt.““ Wie aufrichtig gemeint Und

Feodor Wehl, Th Storm, Altona 1888
Frommel, Berlin 1902

„Deutſche Rundſchau“ 1904.
In den „Briefen ſeine Frau“ ſpricht ebenfalls ſeine troſtloſe Anſicht

aus, „daß der Tod das völlige Ende des einzelnen Menſchen iſt 1

— womöglich noch
froſtiger klingt das erſt von Gertrud orm Iim Lebensbild des Vaters mitgeteilte

Stimmen der Zeit. 93.
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dankenswer derartige gelegentliche Außerungen auch ſein mögen, ſo ber⸗
mitteln ſie doch keine ſichere Grundlage für ein abſchließendes Urteil über
Storms eligiöſe Anſchauungen; ſeine riften geben beſſeren Aufſchluß.
Und da wird behauptet, der Dichter „habe ſich über religiöſe inge orrekt
und würdig ausgedrückt“. Leider muß dem allzu wohlwollenden und ge⸗
linden Urteil widerſprochen werden.

Was Storm m den drei leinen rophen ſeines „Kruzifixus“
und rd — religiöſen mpfinden gefrevelt hat, da wiſcht keine Ent
ſchuldigung und Deutelung weg, ebenſowenig wie die Goetheſche Verhöhnung
des Kreuzes Iim 2  E  1.  en Divan“ je reingewaſchen werden kann. Man
muß Storms erſe langſam eſen, den verletzend ver  en Ton
empfinden. Das d0 chon örike gefühlt, und Storms Entſchuldigung,

EL habe nicht das chriſtliche reuz, ondern nur das Zeichen des ode
gemeint, die Überſchrift des ſei demnach erkehrt, ird den
ſchwäbiſchen Freund wohl erli überzeugt und eines beſſern elehrt
aben Hier hat orm nach ſeiner lyriſchen Grundlehre der „unmittel⸗
baren Empfindung einen unmittelbaren Niederſchlag“ gegeben, mag auch
das Gedicht dem orgeben nach „Aus Sympathie für einen en Mit⸗
ſchüler entſtanden ſein, den edanten zum Ausdruck bringen, daß
das reuz den en Frevel der Uden verewige und darum ein Bild der
Unverſöhnlichkeit ſei

0 Die erſe klingen anders:
„Am Kreuz hing ſein equält Gebeine Doch die ſich ſeine Jünger nannten,
Mit lut eſude und geſchmäht; Die ormten esS V Erz und Stein,
Dann hat die jungfräuli reine Und ſtellten's un des Tempels Düſter
Natur das Schreckensbild verweht. Und In die lichte Flur hinein.

So, jedem reinen Aug eln auder,
Ragt es herein un unſfre Zeit;
Verewigend den en Frevel,
Ein ild der Unverſöhnlichkeit.“

Über andere Gedichte, die eligiöſe edanten hart er  ren, wie „Der
Zweifel“ „Ein Sterbender“, mag man füglich weniger ſtreng denken
Gewöhnlich, und man könnte meinen, gefliſſentli geht orm dem Religiöſen
aus dem Wege; möglich ird 8 durch eine rein natürliche Auffaſſung
Gedicht 114 II. Bd.), „das dem Dichter 11 65 der Schmerz die
geliebte ote eingab“, mit dem Goetheſchen Anklang

„Edel lebe und ſchön,
Ohne Hoffnung künftigen Seins
Und ohne Vergeltung,
Ur der nhei des Lebens willen!“
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erſetzt, beiſpielsweiſe in ſeinen bielen Weihnachtsſchilderungen. Sein ge⸗
ſchworener Lobkünder leſe hat vollkommen recht, daß dem Dichter Heimat⸗
und Familienſinn die eligion erſetzten; insbeſondere „ſei ihm da Weih
nachtsfeſt, m eſſen Ausgeſtaltung ſich zum Virtuoſen ausbildete, nicht
eimn chriſtliches Feſt, ondern ein Familienfeſt eweſen, bei dem Liehe
geben und lebe nehmen ihn aufs tiefſte beglückt habe“ Davon macht
das ſo viel gerühmte „Weihnachtslied“ keine Usnahme, en
ſtrophe oder die elle „Ich fühl's, ein Under iſt eſchehn“ auf
das Weihnachtswunder VN der Krippe ausgedeute wurde. Daran hat der
Dichter ſe wohl kaum gedacht, wie aus dem Zuſammenhang erhellt.

Wenn orm einmal die Schilderung religiöſer orgänge, bor allem
katholiſcher Bräuche, nicht bermeiden kann, ſo werden äußerliche Geſchehniſſe,
die ſich der allgemeinen Beobachtung darbieten, Iim großen ganzen „mit
rückſichtsvoller arthei beſchrieben, die bei einem proteſtantiſchen Utor
überraſcht „ man enke etwa die Beſchreibung des „Palmſonntag“
„Veronika“. Aber ſchon glei das olgende Kapitel „Im Beichtſtuhl“
erweckt einen geradezu peinlichen Eindruck, der erſten Satz ereits he⸗
ginn Der Juſtizrat (proteſtantiſch gehörte der immer größer werdenden
Gemeinde, in dem Auftreten des Chriſtentums nicht ſowohl ein
Under als vielmehr nur ein natürliches rgebnis aus der geiſtigen Ent⸗
wicklung der Menſchheit erblicken vermag. Er ſelbſt ging eshalb in
keine irche; ſeine katholiſche Frau jedo 1e er, lellei in Erwartung
einer allmählichen ſelbſtändigen Befreiung, in der Gewöhnung ihrer Jugend
und ihre elterlichen Hauſes ge  ren Und die rhoffte „allmähliche
ſelbſtändige Befreiung“ 10 chon begonnen, wie die Erzählung weiter
eri  e eit ihrer vor zwei Jahren erfolgten Verheiratung war Veronika

1 Der Inhalt der vielbeſprochenen Novelle muß hier ausführlicher gegeben
werden, amit ein eſer, der die Erzählung nicht näher kennt, ſelbſt ein Urteil

bilden vermöge. Aus den allzudürftigen Andeutungen, die U. d. Lange)
V der Lebensbeſchreibung Storms 160) als Belege zur Würdigung der Er⸗
zählung anführt, äßt keine richtige Bewertung, eher eine irreführende Meinung
gewinnen; werden 10 doch ſolch knappe Inhaltsangaben gar leicht nach der
perſönliche Auffaſſung angefertigt, beſonders enn eS ſich das Urteil Für und
Wider, wie bei „Veronika“ handelt. übrigen ſind die dort verſuchten kleineren
Überfſichten der Novellen In manchem Betracht recht dankenswert; ganz beſonders
verdient die nach der Entſtehungszeit geordnete Zuſammenſtellung der ar ein
halbes Hundert zählenden Schöpfungen der fruchtbaren Stormſchen uſe volle An
erkennung, zumal die usgaben bei der Gruppierung die Entwicklung des Dichters
weniger berückſichtigen und nur Ur die beigefügten Jahreszahlen andeuten.  45 *
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ndeſſen nuUur In der jetzt wiederbegonnenen öſterlichen Zeit zUur Beichte und
zum Abendmahl Die „ſchöne, noch ſehr jugendliche Frau“
mit dem Vetter des Juſtizrats, „einem jungen Manne mit riſchem, intel⸗
ligentem n  L einen lebhaften Verkehr begonnen, der im einzelnen mit
verhaltener Leidenſchaftlichkeit geſchildert ird Nun will ſie eichten gehen;
dazu bildet die er  nte Schilderung des Palmſonntags die entferntere
Vorbereitung. Die Damen der pflegten ſich dieſer öffentlichen
Feierlichkeit nicht beteiligen Bei Veronika war der Eindruck der bom
Fenſter thre Schlafgemaches beobachteten Prozeſſion ſo gewaltig, daß ſie

oden ſank und mit beiden Händen ihr Geſicht edeckend, mit den
orten im Uta rief: „Vater, ich habe al dem Himmel geſündigt Uund
bin nicht wert, dein Kind enannt werden!“ Aber ſie verſchob immer
noch ihren Beichtgang. Ihre angen erblaßten bon Tag Tag mehr,
daß Unter ihren Ugen leichte Schatten ſichtbar wurden, ſchlafloſe

dort zurückgelaſſen. Endlich mu ſie ſich doch en  ießen, ſelbſt
vom Juſtizrat dazu gedräng Das Innere der Lambertuskirche ird mit
eim paar Strichen gezeichnet war vernehmlich als das Flüſtern
in den Beichtſtühlen, mitunter ein tiefes Atemholen. ald kniete auch
Veronika V einem der Bei  L, unweit des Bildes der Gebenedeiten,
das mitleidig ächelnd auf ſie hera Der Geiſtliche, ein kräftiger
Mann m mittleren Jahren, lehnte bon drinnen den Kopf das Gitter,
das ihn bon ſeinem Beichtkinde rennte Nun ſoll die el beginnen.
Aber Veronikas orte wurden immer langſamer, immer Unverſtändlicher;
zuletzt verſtummte ſie Der rieſter ſpricht ihr Mut ſie ihre
edanten ſammeln; doch da II wieder, wie chon ſo oft, eine früher
geſchilderte ſchwache Stunde mit jenem Vetter Hhre Gemahls bor ihre
eele Ihre Lippen ewegten ſich; aber ſie brachte nicht hervor, ſie

ſich vergebens. Der Prieſter ſchwieg eine eile. „Mut, meine
Tochter!“ agte dann, indem das au mit dem vollen, arzen
Haar mporho Sie blickte auf Sie begann noch einmal; aber ein
unüberwindliches Sträuben überkam ſie, eine Scheu wie bor frevelhaftem
Beginnen, immer als was bekennen ſie hierhergekommen. Sie
erſchrak War, was ſich jetzt V ihr empörte, nicht eine Lockung der Tod⸗
nde, vbon der ſich befreien wollte? Sie neigte Iin ſtummem am
ihr au auf das bor ihr liegende Gebetbuch Der eiſtliche begann

prechen, ernſt und eindringli und bald mit aller rd der Über⸗
redung. „Verzeihung, Hochwürden!“ ammelte ſie und ohne das
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Zeichen des Kreuzes empfangen aben, an ſie auf und ging mit
eiligen ritten den eig nilang Was jetzt olgt, kann als die ab⸗
allende andlung des leinen Dramas mit der Schlußentſcheidung gelten.
Veronika acht einen Spaziergang durch die onnige Frühlingslandſchaft
da draußen, rſteigt eine el ſich erhebende Anhöhe mit dem herrlichen
Ausblick nach dem blauen Gebirge hinüber. Nun klangen Glockentöne bon
der herauf. Sie hob den Kopf und horchte CES äutete r
und haſtig Requiescat! prach ſie leiſe Sie die Totenglocke
bom Lambertusturm rkannt Am Fuße des Berges lag der Kirch⸗
hof Sie ſah das Steinkreuz auf dem rabe ihres Vaters V der
vbor Jahresfriſt Unter den Gebeten des Prieſters N ihren Armen ent⸗
chlafen war. Und weiterhin war jenes Fleckchen Erde, das ſie als
Kind ſo oft mit ſcheuer Neugierde etreten atte, nach dem ebo der
᷑ neben denen, die ſich ſelbſt den Tod gegeben atten, auch die be⸗
graben wurden, nicht gekommen 7 das Sakrament des Altars

empfangen. ort war auch ihre Stätte jetzt; denn die Zeit der
öſterlichen el war Ende Ein ſchmerzlicher Zug ſich
ihren Mund, aber ETL verſchwand wieder. Sie ichtete ſich auf; ein Ent⸗

an feſt und klar m ihrer eele Zu d el  ete, nein
„vertraute“ ſie alles ihrem Manne, ihm allein „Und du hilf mir
und, enn du * ermagſt, verzeih mir!“ war ihr Bekenntnis Und
während ſeine Ugen ihren Lippen ingen, fühlte ſie es, wie ſeine Arme
immer feſter ſie umſchloſſen 1 So ende die Erzählung, die in ihrer rze
und mit ihrem einfach klaren Aufbau künſtleriſch als er gelten kann.
Der allmähli ſich eidenſchaftli ſteigernde Verkehr der jugendlichen Frau
mit dem Vetter des Juſtizrats als Einführung, die Gewiſſensunruhe als

Über eine Ue des Dichters berichtet ſeine Tochter Gertrud V Lebensbild
des Vaters mit dem kurzen Satz „Zu ‚Veronikac gaben ihm Erlebniſſe aus ſeiner
richterlichen Praxis den (Bd 77.) Im Übrigen gibt dieſe mehr das
Perſönliche betonende Lebensbeſchreibung, m der „nur bisweilen der Dichter Theodor
oTr dem Menſchen über die Schulter ſieht“, doch ſchätzenswerte Aufſchlüſſe
arüber, wie manche Schilderungen des Dichters aus ebhaft feſtgehaltenen Er⸗
innerungen V  erer Geſchehniſſe geſchöpf ſind, und in dieſem Sinne onnen das

Buch und Gertruds „mit liebendem Herzen geſchriebene er als
gegenſeitige rgänzungen gelten. Auch teilt die Tochter manche Außerung des
Vaters mit, die gelegentlich en böſe Bemerkungen des Dichters, wie etwa
V der Novelle „Die des enators“ die Zuſammenſtellung des Beichtvaters
mit dem Advokaten 106), noch weiter aufhellen; ſo das Urteil über die aufe
(Bd 2 117), daß ſie „müßig“ ſei
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erregendes oment, weiter die ſtufenweiſe Entwicklung der et bis
ihrem en Abbruch als Höhe, und Veronikas feſter, klarer Entſchluß als
endgültige Löſung, „ihre ſelbſtändige Befreiung“ das alles ird
mit der gegenſtändlichſten Anſchaulichkeit geſchildert. Mittelpun ſteht
der Verſuch einer el als Veranlaſſung der „ſelbſtändigen Befreiung“.

Wer darin „bei eingehendſter Lektüre Verletzendes nicht nden kann,
ielmehr neben der Oſterprozeſſion auch die ei in St. amberti mit
einer Sa  enntni und rückſichtsvollen arthei beſchrieben glaubt, die bei
einem proteſtantiſchen Utor erraſcht“, en katholiſchen Anſprüchen iſt
bon andersgläubigen Schriftſtellern el Genüge Die faſt
begreiflich große Anſpruchsloſigkeit ird nicht durch die rage rklärt
„Was hätten eL Und aus dieſem 0 gemacht?“ In
der ſpäteren größeren Erzählung Storms „Pole Po

enſpäler“ omm
wieder bei Gelegenheit einer gemiſchten Ehe die el vor, ird iesmal
jedo mit dem kurzen Satze erledigt: 7⁴4 den erſten Jahren reiſte ſie
(Liſei) wohl zur öſterlichen ei nach unſerer Nachbarſchaft, wo, wie
du wei eine atholiſche Gemeinde iſt; nachher hat ſie ihre Kümmerniſſe
nUuLr noch ihrem Manne gebeichtet.“ Ob orm die Nebenabſi atie, die
traurigen Folgen einer Miſchehe für die atholiſche Frau ſchildern, ſoll nicht
ſchlankweg behauptet werden; der Verdacht läßt ſich m ü  erli abweiſen.

me zweite ebenſo ar Umſtrittene rage wie die Behandlung reli—
giöſer Gegenſtände bewegt ſich die Darſtellung des Liebes⸗—
lebens Nur bleibt auf dieſem eiklen Gehiete ein allgemein anerkanntes
Urteil recht ſchwierig, enn nicht unmöglich, eil da die perſönliche Ver
anlagung des Beurteiler den größten Einfluß Usübt, insbeſondere auf der
feinen Grenzſcheide des noch Zuläſſigen Und des Unerlaubten

Storm ſe ſpricht ſich V dem ereits erwähnten rie den literariſchen
Freund Kuh über ſeine Darſtellungsart ſinnlicher Ver  ni  e Unumwunden
klar aus; * iſt der der wichtigen „Niederſchrift“ über ſich ſelbſt, die
man ein leines Eigenbild ſeines Lebens nennen könnte. „Ich habe meine

entlaſſen (ihr hatte er vorher „diktier und füge noch inzu bin
eine ar innliche, leidenſchaftliche atur; die Zurückhaltung m meinen
Schriften (in den A  en iſt ſie nicht ſo vorhanden) beruht wohl zum
eil auf dem mir eigenen Drange nach Verinnerlichung. Sie werden die
orte 5  L  iebe“, „Kuß' uſw aſt gar nicht in meinen riften finden.“

Vgl. „Die Briefe ſeine raut“, herausgegeben von ſeiner Tochter Gertrud
Orm, Weſtermann, 1915



Theodor Storm 671

Im beſondern hat orm noch üher das Liebeslied und die Behandlung
geſchlechtlicher orgänge ſeine Meinung ahin geäußert, daß ＋ nicht darauf
ankomme, geiſtreiche edanken über die lebe in Verſen vorzutragen, wie
dies in Geibels „Minnelied“, reilich Vſ eiſe, geſchehe;
denn hier entſtehe ſchon ein Mittelding wiſchen lẽHhriſcher Uund didakti  er
Poeſie; das chte Liebeslied ſolle vielmehr in ſeinen Verſen die Atmoſphäre
der Liebe einfangen, daß e8 Uuns beim eſen mit unwiderſtehlicher Gewalt
der Ahnung oder Erinnerung überkomme; wir ürften aber ſe nicht
in ern ſinnliches Geſchlechtsgefühl hineingezogen werden

Wie der Dichter m Wirkli  el die Geſchlechtsliebe dargeſtellt hat
QLu  er gehen die Urteile eit auseinander. Erich Schmidt, der orm
in freundſchaftlichem Verhältnis geſtanden, ſpri von „latenter Sinnli  El
und einer reizvoll mädch  nhaften Scham“, während Frommel ! meint, das
eroti Problem te für orm im Mittelpun ſeiner Geſamtanſchauung.
„Seine Novellen“, ſagt wörtlich, „ſind teilweiſe bon ſtarker Sinnlich
keit CS in ihnen eine Leidenſchaft, die nicht chwächer wirkt, eil
ſie oft erhüllt, ver  eler erſcheint.“ In der yri aber ſei ihm jene
Schmetterlingserotik remd, die von flattert. Am günſtigſten
für orm hat ſein erklärter Lobredner Bieſe? die Umſtrittene ache dar⸗
gelegt „Keuſch m der Tat iſt ſeine Muſe, eit entfern vbon jeder
prickelnden Lüſternheit. Liebesſehnen und Liebeswerben werden ohne Scheu
dargeſtellt, aber poeſievoll Und keuſch; Frivolität Uund el und
Unſauberkeit ind Undenkhar bei einem ſo vornehmen und en em
Nicht geht orm ＋ Uund aghaft das Sexuelle herum, aber eimn
Liebesverhältnis Im Sinne der naturaliſtiſchen Aſthetik entwerfen, davon
iſt PT himmelweit entfern Wem lebe nUur tieriſcher Hunger, nur Regung
eines ſche Bedürfniſſes iſt, möge Zola gehen und en „Nanat
bewundern.“ Aus dieſer wohlwollenden und Ußerſt milden Auf
faſſung würde Bieſe dennoch ſicherli nicht den Schluß ziehen, daß der

Jugend die geſammelten erte des Dichters in die Hand egeben werden

dürfen. Der erfahrene Uulmann hat ſich ogar Goethes ＋ Her⸗
mann Uund orothea  7 als Leſeſtoff für noch unreife Schüler mit aller

Die ormſche Dichtung eignet ſich nurEntſchiedenheit ausgeſprochen
für ernſte eſer mit gefeſtigter Welt⸗ und Lebensauffaſſung. Die Welt⸗

d.
2 Theodor obrm und der moderne Realismus, Berlin 1888
3 Pädagogik und Poeſie, Berlin 1905
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anſchauung und Lebensauffaſſung des n ſo gefeierten Dichters, in der
ſeine erte und vor allem ſeine en ſchuf, war einmal aQus

geſprochenermaßen nach der igenar jener Menſchen, die nicht glauben
können, wie ſein Lebensbeſchreiber eS Unterſtreichen en
meinte. Daß trotzdem „ein Herabſehen auf echte Frömmigkeit ſeiner feinen
atur ferngelegen“ und ELr keine a  1  en Entſtellungen kalten Sinnes
habe niederſchreiben wollen, wer das nicht annehmen? Nur
ird ein Storm⸗Kenner und iteraturfreund nicht dazu gebracht werden,
jener kühnen und nicht begründeten Behauptung zuzuſtimmen, 77  orm habe
das erotiſche Problem bon einer eite aufgefaßt, indem * in die
Sphäre des Romantiſchen erſetzte und ſo vertiefte Was echte Romanti
edeutet, lehren Eichendorffs Novellen; ami vergleiche man beiſpielsweiſe
Storms „Waldwinkel“, deſſen „Kern ein romantiſches Stimmungsidyll bilden

Nein, die immung der Novelle iſt „gewiſſermaßen elektri
der Dichter verſteht es, einen Schleier ſeine Geſtalten weben, den
durchdringen nun die Phantaſie des Leſers ſich bemüht, und gerade darin
ieg das bedenklich Gefährliche der Stormſchen Kunſt für den jugendlichen
eſer, auf den die verhaltene Sinnlichkeit einen mächtigen Reiz aus⸗
zuüben eg

brigen ſoll und unbeanſtandet zugegeben werden, daß
orm als Meiſter der Novelle anerkannt werden muß, daß ſich mn ſeiner
Entwicklung zur Höhe ein ſtufenweiſes Aufſteigen „bon der lyri
Stimmungsnovelle bis zUur epiſch⸗dramatiſchen Erzählung“ eutlich bemerkbar
ollzieht, wie ＋2 der Weg bon „Immenſee“ bis „Der Schimmelreiter ver
anſchaulicht, 10 daß dem ſchleswig⸗holſteiniſchen Dichter m der Novelle bor

eller, eyer, Ebner⸗Eſchenbach, aabe und wer on noch
genannt werden will, unbedenkli die alme gebührt.

Ebenſo freudig anerkennend ſei ihm in der Mürchendichtung eim
Ehrenplatz eingeräumt, enn auch Storms ſtarkes e  0
hoch eig und aus verletzter Anerkennung rklärt werden muß An Brink⸗
mann, der eine nach des Dichters Anſicht einſeitige Beſprechung der „Regen⸗
trude gewagt atte, ſeinen Unwillen lo  97 „Hör einmal, mit der
Märchenkritik haſt Du mich wirklich Wenn Dir leſe drei ämtlich

Daß ſelbſt die glänzendſten Vorzüge der äußeren Aufmachung ttliche Be⸗
denken nicht „Übergolden“ können und den Kunſtgenuß nicht einwandfrei machen
mſtande ſind, ſollte jetzt, bei der ſo erfreulichen Theaterkulturbewegung, auch in der
erzählenden un als unbeſtrittener rundſa anerkannt werden.
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aus unmittelbarſter, naiver und hingebendſter Anſchauung entſtandenen
Dichtungen nicht die reinſte Freude gemacht aben, ſo gebe ich 68 auf,
noch ſchreiben, was Du für betiſch berechtigt halten önnteſt
Sie ſind nicht allein das eſte, was geſchrieben habe, ondern Un⸗

gefähr das eſte, was in dieſer Art in eu  er Unge exiſtiert.“ ieſe
rregte Auslaſſung ſucht der Dichter im einzelnen der „Regentrude“,
„Bulemanns Haus“ und dem „Spiegel des Cyprianus“ rechtfertigen,

noch kräftiger in ſeinem Selbſtbewußtſein zu ſchließen: ede dieſer
drei Märchen hat den Ton, der aus dem toff rwächſt So wie m
‚Bulemanns au wiederum ſo wie im „Spiegel des Cyprianus“ habe
ich noch nie geſchrieben, und doch niemand als Theodor orm der
Verfaſſer dieſer en ſein können Die Abhandlung m dem „Gedenk
buch“ über Storms ärchen bon Mühlner gibt eine fein beobachtete
Würdigung der Eigenart des Dichters mit ein paar Stichworten Natur—
ſchilderung, Stimmungsgehalt, Erinnerungszauber, novellenhafter m  ag
Das ſind die Züge grundſätzlicher Art m Storms ärchen; ſie beein⸗
trächtigen Ni keiner eiſe den Wert des Ganzen, eher eben ſie ihn;
aber ſie zeigen die Grenzen der Märchenkunſt Storms Mit einem
ähnlichen Recht wie der Deutſch⸗Däne Chr Anderſen eine Unter
den romantiſchen Märchendichtern beanſprucht, verdient auch ſein „Schüler
orm Sitz und Stimme imR ate dieſer beſondern Muſen, und einle
bekanntes Bild „Die Märchenerzählerin“ durfte ſinnig dem Dichter vbon

einem ſeiner Freunde und Brüder m Apoll gewidme werden mit der nter⸗
ſchrift „Paul Heyſe ſeinem en Märchenfreunde und Märchendichter

nter die I Storms iſt die größere Märchendichtung nee
wittchen“ aufgenommen; nicht mit Unrecht Zu ſeinem Geburtstag
wurde ſie dem Dichter vbon Kindern des Dorfes Hademarſchen zur Feſt
feier aufgeführt; * iſt das Unſterbliche Kindermärchen in

Aufputz Ahnlicher Art ſind die zwei andern ärchen Bulemanns

au und „Tannkönig“, die gleichfalls Unter die lyriſchen Gedichte ge⸗
raten ſind, reilich als beſondere Gruppe „Märche gekennzeichnet. Viel⸗
et dre 68 ratſam eweſen, m der Ausgabe auch andere Unter—
abteilungen eigens abzutrennen, ſo die Heimatlieder oder er noch
die Geſänge der Vaterlandsliebe Darin iege 10 auch ſeine
höhere Gegenwartsbedeutung, VN der Heimatliebe und Heimattreue, m der

deutſch⸗nationalen Geſinnung, bon der ſeine Dichtung erfüllt iſt, wie das
Vorwort des Gedenkbuches ühmend hervorhebt. Eben leſe eutf
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nationale Geſinnung hat Dr. Plotke in den edi  en und
Novellen Storms eingehend nachgewieſen, und zwar recht geſchickt in der
Aufeinanderfolge ihrer Entſtehung. an Kernſprüche ſind durch Sperr⸗
druck auch Urs Auge hervorgehoben, Qmi ſie ſich dem Herzen für alle
Zeiten ſo feſter einprägen, wie „Das Land i ſt unſer,
unſer oll eS eiben!“ oder die klaſſiſchen orte, mit denen
das ärkſte ſeiner politiſchen Gedichte als „Abſchied“ bon der Heimat (1853)
beſchließt: 2  ör mich! Denn alles andere iſt Lüge Kein Mann
gedeihe ohne Vaterland!“ Ahnliche baterlandstreue edanken nden
ſich mn den Novellen verkörpert, ſo daß Plotke ſeinen ſchwungvoll gehal⸗
tenen Nachweis wie ſiegesbewußt Und mit freudigem UE auf orm
mit den orten ſchließen konnte 7  22  e m unſern agen, Tde
ebenſo andeln wie ſeine begeiſterten Enkelſöhne, deren politiſcher und
heimatlicher orizont ſich erweitert hat, und die im Geiſte thre Groß
baters als Freiwillige Iin dieſen rieg hinauszogen, mit ihrem treuen
Holſtenblu für ihre weitere ſche Heimat das Schlachtfeld ränken
für die Ernten der Zukunft.“

ogar manch glücklichen Beitrag für die lehrhafte Dichtung hat
der Lyriker orm geliefert; man muß ſich nur der Mühe unterziehen,
die Belege zuſammenzuſtellen „Aus der Marſch“ die Urze Erzählung
dbon dem Ochſen, der das feine Gra frißt Uund da grobe ehen läßt;
das ird gemäht und zu Heu gemacht, und zur Winterszei muß e8 der
Ochs wacker kauen. Das und kräftigſte Lehr⸗ und ahnwor ſchrieb
der wackre ater „für ſeine Söhne“
E nimmer mit der Wahrheit! „Blüte edelſten Gemütes
Bringt ſie Leid, nicht ring ſie Reue; Iſt die Rückſicht; doch zuzeiten
Doch, eil ahrhei eine erle, ind erfriſchend wie ewitter
Wirf fie auch nicht vor die Saäue. Goldne Rückſichtslofigkeiten.“
Die „goldnen Rückſichtsloſigkeiten“ ind dem reichen der geflügelten
orte einberleit worden. Wie leſe, ſo ſind noch andere Urze „Sprüche
m die Literaturproben der Schulleſebücher übergegangen, beiſpielsweiſe
die vier Zeilen:

„Der eine rag Was omm danach?
Der andre fragt nur: Iſt eS re
Und alſo unterſcheidet
Der Freie von dem Knecht.“

Ebenſo treffend klingt weiter, noch dies Beiſpiel anzuführen, der ru
des Alters *
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„Vergeſſen und Vergeſſenwerden!
Wer ange lebt auf Erden,
Der hat ohl dieſe beiden
Zu lernen und 3 eliden.

Schießlich leße ſich noch aus den edi  en Storms eine Gruppe Unter
ahin rechnen Wid—dem Ue „G * Le Li zuſammenbinden.

mungen, wie die feierliche Erich Schmidt mit dem ſtimmungsvollen
Anfangsvers:

„Du gehſt tm Morgen-, ich tim Abendlicht.“
Ein „notgedrungener Prolo iſt elbſtverſtändlich arunter, 77  ammbuch—
lätter“ fehlen ebenfa nicht, Glückwünſche und Begleitverſe Geſchenken,
alles inge, wie ſie keinem Dichter erlaſſen werden.

Wenn man derartige ſtoffli Abſonderungen Unter den Stormſchen
edi  en alle zuſammen zählen kaum 160 Nummern zur eſſeren
Überſicht vornehmen wo  E, dann die verhältnismäßig eringe rnte
der hriſchen Muſe Storms auffallend zutage; ſie en V der neueſten
fünfbändigen Ausgabe bon 1916 kaum 100 Seiten, das iſt nicht einmal
ein Drittel eines Bandes Was Umfang fe muß der reiche Inhalt
erſetzen Wie hoch der Dichter ſelbſt ſeine yhriſchen Erzeugniſſe inſ

2
iſt ereits kurz angedeutet worden. Sein allſeitiger Bewunderer leſe
wagt ogar den kühnen Ausſpruch „In Goethe und örike und orm
fand ich bor allen andern Dichtern jene Urſprünglichkeit und Unmittelbar⸗—
keit und Echtheit, die erſt den großen Lyriker edingen, und omi den

des Verſtändniſſes für alles, was Dichtung heißt.“ Wem 8
weniger darauf ankommt, aus welcher Seelenſtimmung und Lebensauf⸗—
faſſung das lhriſche Gedicht geboren wurde, der erm ſich wohl Bieſes
Urteil eigen machen, und zwar ganz mit voller Beiſtimmung dann,
enn die dem lyriſchen Gedichte zugrunde liegende Weltanſchauung mit
der ſeinigen ſich deckt; wen inde eine Nichtbeachtung oder Verletzung der

eigenen Seelenverfaſſung empfindlich berührt, wer im vorliegenden
Falle bom 1 gläubigen Standpunkt aus Urteilt, der viele vbon

den ormſchen edanten entſchieden

1 anders wünſchen, und ſo auch
die iterariſche Einſchätzung des Dichters ſinken Storms Zweifelſucht hat
manches ſeiner Gedichte elaſtet, odad 0 des freudigen Genuſſes
nur Widerſpruch die uUnſelige Krankheit des Dichters ſich regt In
der merkwürdigen Selbſtbetrachtung „Ein Sterbender“ chaut ſich der Dichter
m der Stunde des eiden vbom eben, und iſt den darin nieder—
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gelegten Anſchauungen zeitlebens leider treu geblieben Ein er run der
lebe äßt ihn zweifeln Unſterblichkeit; drüberhin offen, verlangen weiß
ni Dann olg eine geradezu frivole Außerung über den nahen Tod

„Einſchlafen, hl ich,‚ will das Ding, die eele,
Und er omm die

Den allgemeinen Unſterblichkeitsglauben des Volkes ſo meint hat
die Todesangſt im Gehirn der Menſchen ausgebrütet. Noch en daran,
ſein Teſtament zu reiben

„Auch bleib' der Prieſter meinem Grabe fern;?
war ſind es orte, die der Wind erweht,
Doch will eS nicht chicken, daß Proteſt
Gepredigt ETL dem, was ich geweſen,
Indes ich ruh uim Bann des ew'gen Schweigens.“

Und „die Großartigkeit und Geſchloſſenheit der m dieſer Dichtung vertretenen
Anſchauung müſſe auch der irchlich frömmſte Chriſt anerkennen“! Nein,

Uumutung iſt denn doch naiv, ern emeint ſein. Es
mag 1⁴ zugegeben werden, daß orm den rikern bon Urchaus Ur⸗

ſprünglicher egabung gehört; allein auch der zauberiſchſte Wohlklang der
erſe und der kunſtgerechteſte Gedankengang ermögen e8 nicht, widrige
Gefühle und undr verwiſchen und ſtatt en Wohlgefallen
wecken: das Urteil bleibt etrübt.

Das ſchon er nte „Gedenkbuch des Dichters 100 Geburts
tag  . nthält m ſeinem erſten eil eine Anzahl Widmungen bon noch ebenden
bekannten Dichtern und Schriftſtellern, darunter auch eine Eigenſchrift bon

Avenarius, die ihrer ürze und der Beſonderheit thre nha
vor allem eachtung verdients. „Ich verehre in Storm“, verſichert der
Begründer des Kunſtwart“, „nicht nuLr den ſpezifiſchen Lyriker und den bis

Als ein Freund unſeres Hauſes geſtorben war (1888) ſo rzählt Storms
Tochter Gertrud, ſchrieb der e  er des Verſtorbenen: „Mir iſt enn
ein Wiederſehen gibt, als ob ich unſern Freund bald In andern Gefilden treffen
werde.“ (Weſtermanns ona 97 132—138.)

„Kein Wort wurde geſprochen, kein Geiſtlicher war dem arge gefolgt, ſo
hatte brm 3 ſeinen Lebzeiten beſtimmt“, rzählt ſeine Tochter Gertrud
(Bd 247)

Wie verhängnisvoll das Sammeln ſolcher Widmungen werden kann,
hier eimn Beiſpiel: „Theodor Storm! Nachſommertage, tiefer als andere wunder⸗
reich meiner rüheſten Entwicklung. Veilchenaugen, gewimpert von herbſtlichem Ge⸗
rieſel, das zittert im Mond Himmel  an der Blüten, von Erdduft der ru
vergänglich durchwartet. Winterliches eſchehen, geſetzli dem Kreis des Jahres
und doch jede von Blatt und Kraut ſcheuer rufend
Helene Voigt⸗Diederichs.
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ins innerſte en en dichteriſchen I3  er, ſondern auch den Poeſie
rititer von feinſtem Urteil, en Schüler ich bin. Das Bekenntnis
ſpri ein großes Lob aus, indem eS den Dichter bon einer weiteren bor⸗

teilhaften elte zeigt, als Kunſtrichter. Das Lob verdient; denn
orm war ein ſtrenger Beurteiler, beſonders der riſchen Leiſtungen
anderer Dichter Freilich ſeine Wertbeſtimmung remder Schöpfungen
zuweilen m Gegenüberſtellung ſeiner eigenen Gedichte aus, Und da ird

eradezu ungere wie etwa bei Geibel, eſſen Volkstümlichkeit ihm
Unverdient erſchien, da doch nur ein Lyriker weiten Ranges ſei

Avenarius geſagt „dritten Range Ahnlich äußerte er ſich
über ers, der ſeine Novellen nur ſo nebenbei zur rholung geſchrieben
aben Er konnte aber auch in ohen nen ſeine Anerkennung
ausſprechen So beginnt einen rie ſeinen lieben Freund Gott⸗
rie eller mit den Worten: „Augen, meine liehen Fenſterlein“, dies
reinſte old der 1 fand ich Iim letzten Heft der „Rundſchau', und
meiner Freude Unter rem Namen. habe biele Male Und immer
wieder geleſen und vorgeleſen, und jeden Ees, dem ich e8 las

ne herzlich die Hand, iebſter Freund; Perlen ſind ſelten.
Auch die Beſten bringen nuUuLr ſehr einzelnes bon ſolcher Ualität.“ Daß
orm auch die beſondere riti un erſteht, im Sinne eſſing eine
größere Beurteilung mit Einfügung ſeiner eigenen rundſätze zur Dar⸗
ſtellung des Schönen liefern, beweiſen ſeine beiden Aufſätze über Nien⸗
or „Lieder der Liebe“ und au Groths „Paralipomena“. Die Schärfe
ſeines Urteils konnte nicht durch perſönliche Freun abgeſchwächt
werden; ſo nden Heyſes und eyers iſche Leiſtungen bor ſeinem
entſcheidenden Wahrſpruch keine nade erſterer chreibe mehr vbom ei als
bon der Empfindung aus, Und letzterer ſei überhaupt kein Lyriker, eil ihm
der unmittelbare, mit ſich fortreißende Ausdruck oder auch wohl die Unmittel—
bare Empfindung ſelbſt Es braucht nicht emerkt werden, daß
obrm bon ſeinem allerengſten hriſchen Standpunkt aus ſeine Wert⸗
beſtimmungen prägte Uund nur in dieſem Betracht richtig urteilte; die grund⸗
ätzliche Sicherheit des abgeklärten Kunſturtei muß ihm zuerkannt leiben

Jürgenſen erzählt un ſeinen „Erinnerungen Th Storm“ „Sehr
oft wurden ihm Manufkripte zur Beurteilung zugeſchickt, die au NVV der affee
ſtunde vorgeleſen wurden. Sie Uftg wunderſamen nhaltes, und
ich muß geſtehen, daß ſie oft unſere Lachluſt hervorriefen. Orm
urteilte aber er am mildeſten darüber und freute ſich, enn ETLr irgend
Ute aus dem Machwerk herausfinden konnte.“
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Hans Beihge hat 5„Am rabe Storm ſeine Gefühle in Verſen ausgedrückt,
die auch auf das eben des Dichters einigermaßen übertragen werden dürfen:

* trat eine ſteinerne ru
Hart der Straße, die Kinder pielen.
Die Linden, deren Blüten ſchon entfielen,
Verſtreuten thren letzten Duft

ein reuz, kein Wort. Der Platz iſt 3 nden,
ein Efeu, der den Marmor flicht.
ein Sonnenſtrahl, der durch die Zweige V
So kalt, ſo öde Grauſam, Are nicht
Das Spiel der Kinder und der Duft der LDinden.“

Und „das le der Kinder Und der uft der Linden verſinnbilden
Storms dichteriſche Schöpfungen Ein aſt übereinſtimmendes Schlußurtei
„rechnet einen Teil davon den im höchſten Sinne wertvollen und
langem Fortleben beſtimmten Erzeugniſſen deutſcher 1.  un 74 Es iſt
zwar oben dargelegt worden, daß die erte des Dichters in ihrer Geſamtheit
ſich nuUur für ern gereifte Leſer mit geklärter Lebensrichtung zur Weiter⸗
bildung oder Unterhaltung eignen Einen rund, der Dichter uns

eute ert ſei, hat teſe m ſeiner ſchwungvollen Art zum ſeine
letzien atze über Storm ausgeſprochen: „Der apfere Mann, der apfere
Patriot und der apfere Dichter konnte auch die rompete blaſen und
ſchmettern ins Land hinaus; ſein Herz war weich im Kern, aber eZ war

auch ſtahlhart, enn e3 galt, vaterländiſche und charaktervolle Geſinnung
betätigen.“ Denſelben zeitgemäßen Gedanken hat der Wiener Dichter

Fr. Ginzkey in ſeiner Widmung „An Theodor orm (1 recht
anſchaulich weiter ausgeführt Uund ami ugleich die igenar des
Schleswig⸗Holſteiners amt ſeiner Gegenwartsbedeutung gekennzeichnet:

„Dein ſtilles Lied, den Sinnenden geweiht,
Beſteht *2 noch Im Lärmen dieſer Zeit?
Lebt noch in Deutſchlands Träumen, blutigſchwer,
Der Zauber deiner grauen Stadt Meer

noch ans Herz, durch tauſendfaches eh,
Ein Hauch von Wehmutsſang aus „Immenſee“?

1a, den Geiſt, der ſein alles ficht,
Es ſtärkt und ſegnet ihn der Heimat Licht,
Und eu  en Geiſtes wunderſamer Hort
War ſtets des Dichters vielgetreues Wort,
Des Künders jener ſtillgebornen Kraft,
Die, noterweckt, das Unerhörte chafft 4

Vgl. „Bücherwelt“ ahrg (1905) 109
Nikolaus


